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Christoph Schwamborn

Ergebnisse aus dem Programm
„Schulverweigerung – Die 2. Chance“



Das ESF – Programm  
Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

in der Förderperiode 2008 – 2011 

Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Kultusministerium (Bundesland) / 
Gebietskörperschaft   
•  Schulaufsicht (Kultusministerium) 
•  Kommunaler Schulträger  (Verantwortung für die 

räumliche und sächliche Ausstattung der Schulen) 
•  Zuständigkeit nach § 13 SGB VIII (Gebietskörperschaft) 



Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Schule  
•  Aufsichtspflicht 
•  Klärung der Situation  der Schulverweigerung mit 

Eltern bzw. Jugendlichen 
•  und Schulleitung 
•  Meldung über die Nicht-Erfüllung der Schulpflicht 

Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Schule  
•  Aufsichtspflicht 
•  Klärung der Situation  der 

Schulverweigerung mit Eltern 
bzw. Jugendlichen 

•  und Schulleitung 
•  Meldung über die Nicht-

Erfüllung der Schulpflicht 

Schulbehörde etc. 
•  Nachgehen der Schulmeldung 
•  Durchsetzung der 

Schulpflicht 
•  Einleitung von Sanktionen 

(Ordnungswidrigkeit o.Ä.) 
•  Alternativ: Meldung an die 

Jugendhilfe 



Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Schule 
•  Schulsozialarbeit 
•  Kooperation 
•  Personelle und sachliche 

Ressourcen 
•  Wiederaufnahme des 

Jugendlichen 

Jugendhilfe 
•  Öffentlicher oder freier Träger 

der Jugendhilfe 
•  Vielfältiger Umgang mit der 

Thematik 
•  Beispiele: Hilfen zur Erziehung 

(HZE), Clearingstellen, 
Schulsozialarbeit, 
Die 2. CHANCE 

Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Jugendhilfe 
•  Bundesgeförderte 

Programme wie 
Die 2. CHANCE bzw.  
Aktiv in der Region 

BMFSFJ 
•  Programmgestaltung 
•  Förderrichtline 
•  Steuerung 



Verantwortlichkeiten und Akteure im Rahmen des 
Programms Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

BMFSFJ 
•  Programmgestaltung 
•  Förderrichtline 
•  Steuerung 

ESF 
•  Finanzierung 
•  Unterstützung von 

Beschäftigungs-
maßnahmen 

•  Förderung sozialer  
Kohäsion 

Ziel des ESF Programms  
innerhalb der Strategie Europa 2020 

Bezug zum Europäischen Sozialfonds 
•  In der Strategie Europa 2020 ist innerhalb der Europäischen 

Beschäftigungsstrategie u.a. ein Kernziel: „Verbesserung des 
Bildungsniveaus: Der Anteil der Schulabbrecher/innen soll auf 
unter 10 Prozent abgesenkt werden �“. 

Damit mehr Jugendliche :  
•  die Qualifikation zur beruflichen Ausbildung,  
•  Chancen auf eine regelmäßige Erwerbsarbeit und 
•  die Möglichkeiten zur gesellschaftlichen Teilhabe erhalten. 
 



•  Ziele 
–  Aufbau einer kommunale Jugendberatungsstelle  
–  Vermittlung in adäquate Aktivierungsangebote 
–  Beendigung des schulverweigernden Verhaltens 
 

•  Umsetzung (fallbezogen) 
–  strukturell verankerter und zeitnaher Kontakt zu Kooperations-

schulen inkl. Meldesystem 
–  Clearing (Recherche, Falleinschätzung) 
–  Vermittlung in passgenaue Angebote (soz.-päd. Einzelfallhilfe, 

2. CHANCE, Kompetenzagentur, etc.) 
–  Unterstützung bei der Durchsetzung der Schulpflicht von HzE bis 

hin zu familiengerichtlichen Verfahren 

Beispiel einer Jugendhilfemaßnahme: „Clearingstelle“ in 
Berlin Neukölln im Modellprogramm JUGEND STÄRKEN 

Aktiv in der Region 

 
ESF-Programm  

Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 
 
 
 



Daten zum Programm 
Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

•  Programmbeginn September 2006 
•  Weiterführung des Programms in der aktuellen ESF-

Förderperiode von 2008 bis 2013 
•  Fördermittel in der aktuellen ESF-Förderperiode in Höhe von 

rund 100 Mio. Euro 
•  Seit September 2008 bundesweit rund 200 Standorte 
•  Bestandteil der Initiative JUGEND STÄRKEN 
•  Bezug zu SGB VIII § 13 Jugendsozialarbeit  

Gestaltung des Programms  
Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

•  zentrale Methode: Case Management 
•  Koordinierung von und Begleitung durch 

Unterstützungsangeboten  
•  Elternarbeit 
•  Betrachtung von aktiven und passiven Formen der 

Schulverweigerungshaltung 
•  Ziel: Reintegration in das Regelschulsystem innerhalb von 12 

Monaten, Verlängerung des Case-Managements um insgesamt 
6 Monate möglich 



Monitoring: Gesamtzahlen 
�  Durch die Case Manager und Case Managerinnen in den 

Koordinierungsstellen wurden insgesamt in der gesamten Förderphase 
12.720 junge Menschen betreut 

�  Davon sind 11.493 auswertbare CM-Fälle.  
�  Verteilung der Fälle nach Geschlecht und Migrationshintergrund: 

Monitoring: Fallzahlen im Verlauf 



Monitoring: Zugänge 

Monitoring: Alter 
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Altersverteilung (relativ zu je 100%; N=11.493) 



Monitoring: Austritte 

Monitoring: aktive Schulverweigerung  



Monitoring: passive Schulverweigerung 

Monitoring: Verwaltungsfunktionen 



Monitoring: Falldauer  

EA = Eingangsanamnese  |  CM = Case Management  |  NB = Nachbetreuung 

 
Neuerungen im ESF-Programm  

Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 
in der 2. Förderphase 2011-2013  

 
 



Zielgruppe im Programm  
Schulverweigerung – Die 2. CHANCE 

Bisherige Zielgruppe wurde erweitert um:  
 
I  Berufsschulpflichtige Schülerinnen und Schüler, die eine 

vollzeitschulpflichtige Maßnahme oder  ein vollzeitschulpflichtiges 
Angebot mit der Möglichkeit des Erwerbs eines Hauptschulabschluss 
besuchen 

I  und die ihren Hauptschulabschluss belegbar durch aktive oder 
passive Schulverweigerung gefährden  

 

I  88 Koordinierungsstellen arbeiten an beruflichen Schulen 
I  Die Arbeit an Berufsschulen durch die Koordinierungsstellen der  

2. CHANCE hat Modellcharakter 

Unterschiede in der Arbeit an beruflichen Schulen im Vergleich zur 
allgemeinbildenden Schule sind: 
I  Altersstruktur der Jugendlichen (sind in der Regel älter) 
I  dadurch veränderte Ansätze in der pädagogischen Arbeit mit den 

Jugendlichen 
I  neue Form der Elternarbeit 
I  andere Unterstützungsangebote 

Koordinierungsstellen der 2. CHANCE 
an beruflichen Schulen 



•  Welche Herausforderungen sind beim Übergang zwischen 
„abgegebener“ Regelschule und beruflicher Schule zu 
beachten? 

•  Sollte eine Anpassung (Flexibilisierung) der Förderdauer des 
Schülers im Case Management vorgenommen werden? 

•  Koordinierungsstellen haben durch berufliche Schulen 
Wirkungsfeld übergreifende Einzugsgebiete. Welche 
Herausforderungen entstehen dadurch für die 
Koordinierungsstellen (bspw. Elternarbeit)? 

•  Welche Herausforderungen entstehen durch die 
unterschiedlichen Berufsschulsysteme der einzelnen 
Bundesländer? 

Koordinierungsstellen der 2. CHANCE 
an beruflichen Schulen 

 Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit ! 



Inklusion und Schulverweigerung

Heidrun Kampe (verstorben 11.05.2012)



Inklusion und Schulverweigerung

Fachtagung „Schulmüde Jugendliche – was tun?“
am 25. und 26.04.2012 in Fulda

Guten Tag, meine Damen und Herren,

zunächst danke ich für die Einladung zu dieser Fachtagung und hoffe, ich kann Ihnen einen 

kurzen Einblick in die Inklusionsbemühungen in Bremen geben.

Mittlerweile kennen vermutlich alle die Grundlage für das Thema Inklusion: Die Ratifizierung 

der UN-Konvention, in der sich die Bundesrepublik Deutschland verpflichtet, „…ein 

integratives Bildungssystem auf allen Ebenen und lebenslanges Lernen mit dem Ziel (zu 

gewährleisten), dass….Menschen mit Behinderungen gleichberechtigt mit anderen in der 

Gemeinschaft, in der sie leben, Zugang zu einem integrativen, hochwertigen und 

unentgeltlichen Unterricht an Grundschulen und weiterführenden Schulen haben...“ (Folie 2)

Eine häufig gestellte Frage im Zusammenhang mit der Inklusion ist die nach dem 

Unterschied zwischen Integration und Inklusion. Daher an dieser Stelle die einfache 

Erklärung eines gravierenden Unterschiedes: Integration von Schülerinnen und Schülern 

bedeutet, diese den Bedingungen der Schule anzupassen, sie also für das System passend 

zu machen. Inklusion hingegen bedeutet, die Rahmenbedingungen der Schule auf die 

Bedürfnisse und Besonderheiten der Schülerinnen und Schüler auszurichten, das System 

also an die Schülerinnen und Schüler anzupassen. Dabei heißt Inklusion nicht nur, 

behinderte und nicht behinderte Kinder oder Schülerinnen und Schüler mit und ohne 

Migrationshintergrund lernen gemeinsam! Das sind nur zwei Facetten eines viel größeren 

Zusammenhangs. In diesem bedeutet Inklusion die Berücksichtigung der Vielfalt aller Kinder!

Eine Pädagogik der Vielfalt umfasst das angemessene, nichthierarchische und damit 

demokratische Eingehen auf die vorhandene Heterogenität. Dabei wird Heterogenität als 

normale, reguläre Gegebenheit wahrgenommen, die einer gesellschaftlichen Realität 

entspricht und nicht einer Gleichmachung weichen muss. Individuelle Förderung –

entsprechend den Potenzialen der Kinder – ist dafür das Zauberwort!

Das klingt wirklich einfach, erfordert letztlich aber die Verpflichtung zu einem 

Systemwechsel; weg von einem mehrgliedrigen Schulsystem hin zu - optimaler Weise - einer 

Schule für alle Schülerinnen und Schüler. Sie können sich vorstellen, dass ein solch 

radikaler Einschnitt nicht ohne Widerstände zu leisten ist. Diese Widerstände finden Sie in 

allen Bereichen: in der Politik, in den Schulen, bei den Lehrkräften und bei den Eltern. Die 

Idee der Inklusion erscheint den meisten erst einmal wunderbar! Wenn es aber an die 

Umsetzung geht, sind enorme Hürden bei allen Beteiligten zu überwinden. Das ist wie im 



richtigen Leben: Sollen alle Anderen Veränderungen vornehmen, damit Etwas besser wird, 

dann bin ich sehr dafür; bin ich selbst dran, Etwas zu verändern, dann habe ich doch den 

einen oder anderen Zweifel, ob das so für mich gelten mag!

Die Umsetzung der Inklusion erfordert mindestens dreierlei:

Die Entwicklung eines Inklusionsplanes

Die Umsetzung des Planes und die Einarbeitung von sich ergebenden Veränderungen

Evaluation des Inklusionsprozesses.

Seit 2009 wird der Reformprozess des Bremischen Schulwesens zu einem inklusiven 

Schulsystem intensiv umgesetzt. Eine wesentliche Grundlage dafür bilden die Empfehlungen 

aus einem von der Bildungsbehörde in Auftrag gegebenen Gutachten der Professoren 

Klemm und Preuß-Lausitz von 2008 zum Stand und zu den Perspektiven der 

sonderpädagogischen Förderung in den Schulen der Stadtgemeinde Bremen1.

Ganz wesentlich aber ist, dass sich zu Beginn des Reformprozesses in Bremen die 

politischen Parteien im Dezember 2008 auf einen Bildungskonsens verständigt haben, der 

den Schulen im Rahmen des Reformprozesses eine verlässliche Zeit von 10 Jahren sichert, 

um für eine qualitative Weiterentwicklung des Schulsystems zu sorgen (Folie 3). Dabei 

bedeutet die qualitative Weiterentwicklung des Schulsystems eine Änderung des bisherigen 

Systems.

Das Schulgesetz wurde novelliert und trat mit Wirkung vom 01.08.2009 in Kraft. Dort ist in § 

3, Absatz 4 der Auftrag an alle Bremer Schulen ergangen, sich zu inklusiven Schulen zu 

entwickeln. Förderzentren gibt es nur noch in einer Übergangszeit „…. bis zur 

bedarfsdeckenden Einführung von in den allgemeinen Schulen eingegliederten Zentren für 

unterstützende Pädagogik…“ (BremSchulG, § 70a)

In 2010 wurde die erste Fassung des Entwicklungsplans Inklusion vorgelegt, der im 

Dezember 2011 überarbeitet wurde und den sich verändernden Bedingungen anzupassen

ist.

Innerhalb der Bildungsbehörde ist in 2009 das Projekt „Schulen im Reformprozess“ (SiR) 

eingerichtet worden, in dem alle notwendigen Schritte zur Veränderungen vorbereitet, 

abgestimmt und mit den Schulen umgesetzt werden.

Für schulisches Personal wurde das umfangreiche Fortbildungsprogramm „Gemeinsam 

Lernen“ entwickelt, das in diesem Jahr in der fünften Auflage fortgeführt wird. Das 

Landesinstitut für Schule, unter dessen Federführung die Fortbildungen umgesetzt werden, 

                                                
1 Klaus Klemm, Ulf Preuss-Lausitz: Gutachten zum Stand und zu den Perspektiven der sonderpädagogischen 
Förderung in den Schulen der Stadtgemeinde Bremen, Essen und Berlin, Juni 2008



ist Teil des Projektes „Schulen im Reformprozess“ (SiR). Damit lassen sich Bedarf und 

Nachfrage zeitnah und relativ problemlos steuern.

Der augenblickliche Stand

Die Abschaffung des dreigliedrigen Schulsystems - und damit dem Ruf der Bewegung „Eine 

Schule für Alle“ zu folgen - war politisch nicht umsetzbar. Was aber gelang, war die 

Umsteuerung aus einem sehr zersplitterten Schulsystem Bremens in ein Zwei-Säulen-Modell

nach Beendigung der Grundschule (Folie 4). Es gibt die Grundschulen (Klassen 1 – 4), 

gefolgt von den Oberschulen (Klassen 5 – 10) und den durchgängigen Gymnasien (Klassen 

5 – 12). In einem Teil der Oberschulen werden Gymnasiale Oberstufen eingerichtet, in 

denen das Abitur nach Klasse 12 oder 13 erreicht werden kann. Ab Klasse 11 folgt ein weit 

verzweigtes berufsorientierendes bzw. berufsbildendes System. Schülerinnen und Schüler 

mit praktischer Begabung können bereits ab dem Jahrgang 9 die Werkschule besuchen, in 

der sie berufsorientierenden Unterricht erhalten und die erweiterte Berufsbildungsreife 

erwerben können.

Bis auf drei Spezialförderzentren (Hören, Sehen unterstützende Kommunikation) läuft der 

Betrieb an allen weiteren Förderzentren mit den Schwerpunkten Lernen, Sprache und 

Verhalten (LSV) und Wahrnehmung und Entwicklungsförderung (für Kinder mit geistigen 

Behinderungen) aus. Die drei Förderzentren für Wahrnehmungs- und Entwicklungsförderung 

stellen ab dem kommenden Schuljahr ihren Betrieb ein, die Schülerinnen und Schüler dieser 

Schulen werden dann alle in den Regelschulen unterrichtet.

Als letztes soll das Förderzentrum für soziale – emotionale Entwicklungsförderung 

geschlossen werden, in dem Schülerinnen und Schüler mit gravierenden 

Verhaltensauffälligkeiten beschult werden.

Innerhalb des Reformprozesses werden Standards der Inklusion im Land Bremen entwickelt

(Folie 5), die den Rahmen zur Umsetzung dieses inklusiven Prozesses bilden. Sie müssen 

logischer Weise prozessualen Charakter haben und kontinuierlich fortgeschrieben werden.

Die Herausforderung dieses Prozesses ist der Transfer in die Schulen! Und hier bewegt sich 

viel. Die Kolleginnen und Kollegen arbeiten mit großem Engagement an der Umsetzung der 

aufwachsenden Inklusion. Das bedeutet: wir haben in 2009 mit den 5. Klassen begonnen. 

Spätestens seitdem arbeiten die Lehrkräfte dieser Klassen in Jahrgangsteams.

Das Ziel des inklusiven Prozesses an Bremer Schulen ist die Erfüllung des Bildungs- und 

Erziehungsauftrages für alle „….Schülerinnen und Schüler unabhängig von ihrer ethnischen 

Herkunft, ihrer Staatsbürgerschaft, Religion oder einer Beeinträchtigung….“. Dabei sollen die 

Schulen „…die Inklusion aller Schülerinnen und Schüler (….) in das gesellschaftliche Leben 



und die schulische Gemeinschaft befördern und Ausgrenzungen einzelner vermeiden.“

(BremSchulG 2009, § 3, Absatz 4).

Das bedeutet: allein die Papierlage und die „einfache“ Umgestaltung eines mehrgliedrigen in 

ein zweigliedriges Schulsystem machen noch keine Inklusion! Inklusive Beschulung hat 

immer auch Anteile des gemeinsamen Suchens, Ausprobierens und Optimierens. Inklusiv 

beschulen heißt, miteinander dafür zu sorgen, dass eine Schülerin oder ein Schüler 

individuell optimal lernen kann. Das erfordert Haltungs- oder auch Perspektivwechsel bei den 

in Schule Arbeitenden ebenso wie bei anderen an Schule Beteiligten (wie z.B. 

Erziehungsberechtigte); es bedarf aber auch weiterer professioneller Unterstützung. Diese

erfolgt durch Unterstützungssysteme, die einerseits schulintern installiert werden, anderseits 

als externes flankierendes System funktionieren.

Schulintern bilden die Zentren für unterstützende Pädagogik (ZuP) eine 

Organisationseinheit innerhalb einer Schule oder eines Verbundes von Schulen (Folie 6). Sie 

sind damit keine Schule in der Schule, sondern ein Kompetenzpool verschiedener 

Professionen in einer allgemeinen Schule mit dem Auftrag, die Schule in allen Fragen 

sonderpädagogischer und weiterer unterstützender pädagogischer Förderung zu beraten 

und zu unterstützen. Im ZuP arbeiten alle Fachkräfte, die für die Förderung der Schülerinnen 

und Schüler einer Schule oder eines Verbundes einzusetzen sind. Sie wirken an der 

Betreuung und Erziehung entsprechend der Behinderung, des sonderpädagogischen

Förderbedarfs und der individuellen Problemlagen der Schülerinnen und Schüler mit. 

Insbesondere die Sonderpädagoginnen und Sonderpädagogen aus den Förderzentren 

finden in den ZuP ihre neue Wirkungsstätte, aber auch Sozialpädagoginnen und 

Sozialpädagogen und Fachkräfte weiterer Professionen. Alle diese Fachkräfte sind 

Mitglieder des Kollegiums.

Seit Beginn dieses Jahres sind alle allgemeinbildenden Schulen mit einem ZuP ausgestattet.

Die ZuP stellen ein lokales, niedrigschwelliges Angebot dar. Die Beratungs- und 

Unterstützungsarbeit erfolgt einzelfall- und systembezogen auf der Ebene der einzelnen 

allgemeinen Schule. Je nach individueller Merkmalsausprägung im Einzelfall und nach 

Zusammensetzung der je vorhandenen Kompetenzen im ZuP nimmt die allgemeine Schule 

die subsidiären Leistungen eines Regionalen Beratungs- und Unterstützungszentrums 

(ReBUZ) in Anspruch.

Regionale Beratungs- und Unterstützungszentren (ReBUZ) sind außerschulisch 

organisiert (Folie 7). Sie bilden ein Schule flankierendes System, werden bei Bedarf 

angefordert (durch schulisches Personal, Schülerinnen und Schüler, Erziehungsberechtigte 

oder andere) und subsidiär tätig. Das System arbeitet an vier Standorten multiprofessionell 



mit spezifischen Kompetenzen in den Bereichen Beratung und Diagnostik ergänzend und 

vertiefend sowohl einzelfall- als auch systembezogen, insbesondere wenn die 

Merkmalsausprägung von Problemlagen nicht durch das ZuP in der allgemeinen Schule 

gewährleistet werden kann oder abgedeckt ist.

Eine Ausnahme bilden Krisen und Gewaltvorfällen in der Schule oder im Umfeld von Schule: 

In derartigen Situationen werden die ReBUZ unmittelbar entsprechend der Notfallpläne für 

die Schulen in Bremen tätig.

Außerdem bieten die ReBUZ schulunterstützende (im Sinne von schulergänzenden und 

unterrichtsersetzenden) Maßnahmen an. Die Fachaufsicht kann Schülerinnen und Schüler 

einem ReBUZ vorübergehend zuweisen, wenn deren Lern- und Sozialverhalten die 

Beschulung an einer allgemeinen Schule nicht zulässt (BremSchulG, § 55), das heißt, eine 

schulersetzende Maßnahme greift nur für Schülerinnen und Schüler mit gravierenden 

Verhaltensauffälligkeiten.

Aufgabe der ReBUZ ist auch, Hilfsangebote zur Überwindung individueller Problemlagen zu 

entwickeln sowie sich aktiv an der Vernetzung mit anderen Institutionen, insbesondere der 

Jugendhilfe, zu beteiligen.

ZuP und ReBUZ arbeiten in enger Kooperation.

Die Aufgaben der ReBUZ setzen sich aus sechs Fachbereichen zusammen (Folie 8). Im 

Fachbereich sozial-emotionale Entwicklung findet sich neben anderen (Gewalt, 

Suchtverhalten, sozial-emotionale Entwicklungsauffälligkeiten) das Arbeitsfeld 

Schulabsentismus.

Bereits seit 2001 wird in Bremen systematisch mit dem Phänomen der Schulverweigerung –

wir nennen es Schulvermeidung - umgegangen. Im Rahmen des Gesamtprogramms 

„Schulvermeidung spürbar senken“ wurde eine Kooperation zwischen der Bildungsbehörde, 

dem Jugendamt, der Polizei und dem Justizressort geschlossen und Kooperationsgremien 

installiert, sogenannte regionale Schulvermeidungs- / Präventionsausschüsse (SCHUPS), 

die bis heute Bestand haben. Es wurde in der Bildungsbehörde ein Referat Prävention und 

Intervention eingerichtet, das die Bearbeitung des Phänomens Schulabsentismus als 

wesentliche Aufgabe hatte. In einer langjährig bestehenden Lenkungsgruppe (bestehend aus 

Vertreterinnen und Vertretern von Schule – Jugendhilfe – Polizei – Justiz – Senatskanzlei) 

wird regelmäßig über die Entwicklung berichtet.

Diese Kooperation bildete die Grundlage für den sogenannten Bremer Weg gegen 

Schulvermeidung, der aus vier Säulen bestand (Folien 9 – 13):

Referat Intervention und Prävention beim Senator für Bildung und Wissenschaft (heute sind 

dessen Aufgaben in den ReBUZ verankert)



Schulvermeidungs-/Präventionsausschüsse (SCHUPS)

Schulvermeider-Projekte

gemeinsame Fortbildung.

Durch die Zusammenführung der Systeme versprach man sich unter Anderem eine 

verstärkte Sensibilisierung für das Thema auf allen Ebenen, die Wahrnehmung und 

Akzeptanz des Problems als ein gemeinsames – und nicht eine Reduzierung auf ein 

schulisches Problem – sowie die Entwicklung von abgestimmten und verzahnten 

Handlungsschritten durch Transparenz.

Dies ist auch in hohem Maße gelungen. Mittlerweile sind die Wege sehr kurz geworden, 

Absprachen finden gezielt und unbürokratisch statt, so dass relativ schnell - sofern nötig -

gemeinsam mit anderen (z.B. der Jugendhilfe oder der Polizei) auf schulvermeidendes 

Verhalten reagiert wird und Maßnahmen eingeleitet werden können: zum Beispiel die 

Empfehlung der Beantragung einer Jugendhilfemaßnahmen, eine Schulzuführung mit 

Unterstützung der Polizei, sofern angezeigt, Schulbesuchsauflagen durch das Gericht).

Die engste Zusammenarbeit findet zwischen Schule und Jugendhilfe statt. Diese hat sich im 

Laufe der Jahre stetig weiterentwickelt. Transparenz der Arbeitsweisen, Angebotsstrukturen 

und Hilfemöglichkeiten haben dazu beigetragen, dass an vielen Schulen der Kontakt zum 

Sozialdienst Junge Menschen (so heißt das Jugendamt in Bremen) zum Schulalltag gehört 

und zur Bewältigung von problematischen Situationen einbezogen wird.

Zwischenzeitlich hat es mehrere strukturelle Veränderungen gegeben. Der Bremer Weg ist 

aber weiter verfolgt worden.

Die Verfahren wurden weiterentwickelt, strukturelle Veränderungen erforderten andere 

Organisationsformen und die Einleitung der Schulreform trägt neu zu einem 

Perspektivwechsel bezogen auch auf die Problematik Schulabsentismus bei. Vor dem 

Hintergrund der Veränderungen im schulischen System und auf der Grundlage der 

mehrjährigen Erfahrungen haben Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der ReBUZ-Fachgruppe 

Schulabsentismus ein Handbuch für die Schulen erarbeitet (Folie 14).

Wir wissen, dass Schulvermeidungsverhalten nicht allein – und manchmal überhaupt nicht –

auf Schule reduziert werden kann. Vielmehr liegen diesem Verhalten multifaktoriell bedingte 

Ursachen zugrunde. Insofern empfiehlt es sich schul-, stadtteil- und regionenbezogene 

Netzwerke zu gründen, auszubauen und weiterzuentwickeln. Empfehlungen zum Umgang 

mit Schulabsentismus verweisen stets auch auf gute und schlanke 

Kooperationsbeziehungen. Sie bieten Raum für Beratung, Austausch, Unterstützung, die 

Herstellung von Transparenz und eine gemeinsam abgestimmte Maßnahmeplanung.



Nach wie vor wird jedoch das Vermeidungsproblem in den Schulen offensichtlich. Lehrkräfte

und anderes schulisches Personal sind die ersten, die hiervon Kenntnis bekommen. Den

Schulen steht ein Handlungsleitfaden für Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer im Umgang 

mit Schulvermeidung zur Verfügung, der ihnen Möglichkeiten und auch Notwendigkeiten von

Reaktionen in einem 3-Phasen-Modell systematisch aufzeigt. (Folie 15).

Leider kann ich Ihnen weder das Handbuch Schulabsentismus noch den Handlungsleitfaden 

für Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer zur Verfügung stellen, weil die Abstimmung zur 

Veröffentlichung noch nicht abgeschlossen ist.

Die Schulen sind verpflichtet, längere unentschuldigte Fehlzeiten oder unregelmäßigen 

Schulbesuch zu melden. In den letzten Jahren haben wir die Erfahrung gemacht, dass 

Schulen entweder sehr schnell eine Meldung machen oder aber sehr lange warten. Dafür 

gibt es unterschiedliche Gründe:

Wo Schulvermeidung als Thema in der Schule verankert ist, haben die Kolleginnen und 

Kollegen dieses auch im Blick und handeln entsprechend. Dann beziehen sie bereits 

frühzeitig das Jugendamt oder ReBUZ ein.

Es gibt aber auch die Erfahrung, dass auf Fehlzeiten lange nicht reagiert wird, weil die 

fehlenden Schülerinnen und Schüler eher zu den Unterrichtsstörern gehören, wenn sie 

anwesend sind, da ist man dann schon einmal froh, wenn sie nicht kommen. Für die 

Förderung auch dieser Schülerinnen und Schüler ist diese Haltung jedoch nicht wirklich 

zielführend. In diesen Fällen liegt das Kind dann meistens tief im Brunnen und die 

Anstrengungen zu einer Rückführung in den Regelschulbetrieb sind immens.

Für einige Schülerinnen und Schüler sind vorübergehende Alternativen zum Schulbesuch zu 

entwickeln. Eine davon ist die Vermittlung in ein Schulvermeiderprojekt. Durch den Besuch 

eines dieser Projekte - als einem Lernort außerhalb des Regelschulsystems - werden sie in 

kleinen Gruppen durch individuell ausgerichtete Unterstützung und Förderung wieder an 

einen Schulbesuch herangeführt oder auf eine Ausbildung oder eine Arbeit vorbereitet.

Zurzeit sind bremenweit fünf Projekte für Schülerinnen und Schüler der Sekundarstufe I und 

zwei Projekte für Schüler/innen der Sekundarstufe II (Übergang von der Schule in die 

Ausbildung bzw. in Arbeit) eingerichtet. Insgesamt also sieben Schulvermeiderprojekte. Alle 

diese Projekte sind Kooperationsprojekte zwischen Schule und der Jugendhilfe.

Zwei weitere Projekte laufen nach einem schulinternen Konzept im Rahmen der ESF-

Förderung Schulverweigerung – Die 2. Chance ebenfalls in Kooperation mit der Jugendhilfe.

Im Zuge der Inklusiven Schulentwicklung ist vorgesehen, diese außerschulischen 

Schulvermeiderprojekte als sogenannte schulersetzende Maßnahmen unter der 

Federführung der ReBUZ fortzusetzen.



Ich selbst war lange Zeit eine überzeugte Anhängerin dieser Alternative zum Schulbesuch

für Schülerinnen und Schüler, die sich dem schulischen Leben entzogen hatten. Diese 

Projekte stellen eine Möglichkeit dar, in kleinen Schritten eine Rückführung in den 

Regelschulbetrieb anzugehen. Wir werden solche Orte für einzelne Schülerinnen und 

Schüler auch weiterhin nötig haben. Dennoch ist mir heute eher daran gelegen, 

Schülerinnen und Schüler erst gar nicht aus dem schulischen Leben zu verlieren, sondern 

Möglichkeiten innerhalb der Schule zu schaffen, damit der Verbleib gelingt. Die beiden 

genannten Projekte im Rahmen des Programms Schulverweigerung – Die 2. Chance

arbeiten in dieser Richtung. Langfristig wird das Konzept der ZuP als Unterstützungssystem 

innerhalb der Schule diese Möglichkeit bieten.

Insgesamt aber können wir noch so viele Konzepte schreiben und Räder neu erfinden – oft 

sind es die banal erscheinenden Dinge und Aktionen, die letztlich das Gelingen ausmachen:

- schnelle Reaktion auf das Fernbleiben der Schülerinnen und Schüler

- das Fehlen verstehen wollen und nicht von vornherein aburteilen

- Transparenz/Klarheit herstellen für Schülerin und Schüler und deren Eltern

- gemeinsame Lösungssuche

- Erziehungspartnerschaften entwickeln

- Einbeziehung von Kooperationspartnern und deren Fachexpertise im eigenen System und 

von außen.

Ich fürchte, eine inklusive Beschulung wird Schulvermeidungsverhalten nicht gänzlich

verhindern können. Wenn es jedoch gelingt, die Rahmenbedingungen wirklich so zu 

verändern, dass große Begriffe wie Schulklima, Beziehungsgestaltung, 

Lebensweltorientierung, individuelle Förderung, Kompetenzorientierung, 

Erziehungspartnerschaften und Kooperation mit Leben gefüllt werden und Inklusion als 

gesamtgesellschaftliche Herausforderung angenommen wird, dann ist ein großer Schritt 

getan.

Ich persönlich würde mich sehr freuen!



Quellen:

Preuß-Lausitz, Klemm: Stand und zu den Perspektiven der sonderpädagogischen Förderung in den Schulen der 
Stadtgemeinde Bremen

Senatorin für Bildung, Wissenschaft und Gesundheit: Entwicklungsplan Inklusion, 12/2011

Empfehlungen der KMK: „Inklusive Bildung von Kindern und Jugendlichen mit Behinderungen in Schulen"
Februar 2011

Tony Booth & Mel Ainscow Index für Inklusion übersetzt, für deutschsprachige Verhältnisse bearbeitet und 
herausgegeben von Ines Boban & Andreas Hinz

Kommunaler Index für Inklusion

www.bildung.bremen.de/Aktuelles/Inklusion/Materialien

Kooperationsvereinbarung

Handlungsleitfaden für Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer

Handbuch Schulabsentismus

weitere Kooperationen
- Schule und Jugendgerichtsbarkeit
- Gewaltprävention an Schulen
- Handlungskonzept Stopp der Jugendgewalt



Manfred Lange

Dialogisches Elterncoaching



Dialogisches Elterncoaching

Ein Programm für/ mit Eltern

systeam consulting.berlin & stuttgart

Probleme heutiger Elternbildung

Kindfixierung / Defizitorientierte Stigmatisierung

Schuldzuweisung und Abwertung der Eltern

Grundrechtswidrige Gewaltpädagogik / 
autoritäre Regelungspropaganda

wenig oder gar keine Netzwerkarbeit



Probleme heutiger Elternbildung

Moralische Aufrüstung (Erziehung wird
moralisch aufgerüstet: Autorität, Grenzen, 
Konsequenz)

Überansprüchliche Zielvorstellungen (Erziehung
als Persönlichkeitsproduzent und 
Gesellschaftsgarant)

pädagogischer Instrumentalismus (Und jetzt
machen Sie dies und dann das...)

Probleme heutiger Elternbildung

Das Ansinnen des vorgestellten Programms ist
ein Anderes, nämlich die Strategische und 
programmatische Neuausrichtung der
Jugendhilfe / der Eltern- und Familienarbeit / 
der Kindertageserziehung auf die Schaffung
eines "positiven, partnerschaftlichen
Unterstützungs- Systems im Sozialraum“

Gemeinsam lernen



Das Konzept des U‐Lernens

Eine Archäologie
Es  ist dies eine Spurensuche , um unter die Oberfläche 
zu  sehen,  um  die  tieferen  feinen  Strukturen  und 
Prinzipien des Territoriums unter &  in uns / unter der 
Oberfläche herauszufinden, zu entziffern.
Dieses  innere,  tiefere  – in  der  Regel  erst  einmal 
unsichtbare ‐ Territorium  ist am wichtigsten, wenn wir 
die  Bedingungen  für  beste  Fachpraxis  (high 
performance)  in  Teams,  Organisationen  und 
umfassenderen  ökologischen  Systemen  schaffen  / 
herstellen  wollen.  „Das  Hervorbringen  /  Werden 
(coming‐into‐being)  sozialer  Realität  beginnt  ehe, 
Menschen sich verhalten und interagieren.“

Das Konzept des U‐Lernens

Es geht vor allem um drei Aspekte/ Unter‐
suchungsfelder
Blinde  Flecke  –dass  wir  nämlich  immer 
wieder nicht  in der Lage  sind, den  inneren 
Ort  wahrzunehmen,  von  dem  eine 
Handlung  ihren Ausgangspunkt nimmt, von 
dem wir her handeln.
Wir  können  häufig  nicht  erkennen,  von 
welchem  inneren Ort her wir  (Menschen  / 
Organisationen  /  Systeme)  operieren,  um 
das zu tun, was wir tun.



Das Konzept des U‐Lernens

1) Herunterladen (downloading): Gedankliche 
Projektsgewohnheiten (seeing 0)

2) Sehen: Präzise Beobachtungen von außen (seeing
1)

3) Fühlen / Empfinden: Wahrnehmung / Erfassung 
des Feldes von innen heraus / vom Ganzen her 
(seeing 2)

4) Vergegenwärtigung (pre‐sensing + presence):  
Wahrnehmung von der Quelle her / von der 
größten zukünftigen Möglichkeit her (seeing 3)

Das Konzept des U‐Lernens

5) Kristallisieren: von Vision und Intention 
/Zielstellung  (seeing /acting from the future field)

6) Musterbildung lebendiger Beispiele und 
mikrokosmischer Welten (im Dialog mit den 
entstehenden neuen Umwelten)

7) Gestaltung / Verkörperung von neuen Praktiken, 
Routinen und Infrastrukturen



Gruppenregeln
Jeder genießt den gleichen Respekt

Ich brauche niemanden zu überzeugen

Der Gewinn steckt in der Bereicherung

Wenn ich von mir spreche, benutze ich das Wort ich‐
nicht man

Entschleunigung

Ziele

Sich selbst als Vater oder Mutter besser verstehen
lernen.

Die persönlichen Stärken als Vater und Mutter und 
Handlungsmöglichkeiten herausfinden und 
erweitern.

Die eigenen Konflikte und Handlungsfehler als Vater
und Mutter untersuchen und überwinden lernen.



Die Einstellung

Ich gehe Haltungen, Überzeugungen und Leitsätzen auf den 
Grund, um zu erkunden wo ich im Denken und Handeln 
stecken bleibe und was mich wann warum hält,

ich erkunde, wo meine Grenzen sind (Ich und Du, 
individuelles und kollektives Denken,

ich genieße zuhören.

Ich bin neugierig, unwissend und frage und

ich brauche niemanden zu überzeugen.

systeam consulting.berlin

Methodisches Design

Dialog als Grundprinzip
Kooperative Bildungsprozesse als mehrseitige
Vernetzungsprozesse

Eine neue Rolle für alle Beteiligten: Geben und Nehmen
Direkte Lernpartnerschaft (gemeinsam lernen, 
voneinander lernen) 

im  Dialog  aller  Beteiligten  Familien  in  ihren  konkreten 
Lebensverhältnissen besser zu verstehen,

Partnerschaftliches  und  Kompetentes  Verantwortungs‐
adäquates Handeln im Kontakt mit den Kindern!

systeam consulting.berlin



Methodisches Design

Eltern lernen aus der eigenen Kindheit

Eltern entdecken ihre Kinder als Lehrer/‐innen

Eltern lernen von‐ und miteinander

Fachkräfte lernen mit und von Eltern und entwickeln
eine Praxis nicht‐autorärer, demokratischer
Erziehung

Fachkräfte lernen miteinander

Das 1. Treffen
Wir lernen uns kennen

Wir lernen uns kennen

Wir teilen uns unsere 
Anliegen und Ziele mit

1 Hausaufgabe für die 
nächste Werkstatt

systeam consulting.berlin

Interviews im Duo oder Trio 
anschl. Vorstellung in der 
Großgruppe

Kleingruppenarbeit und 
anschließende Vorstellung 
in der Großgruppe



2. Treffen
Meine soziale Umwelt

Eco‐Map

Ressourcen‐ Karte

Hausaufgabe

systeam consulting.berlin

Mein Umfeld, meine Welt, 
mein Kiez. Wer oder was 
hält mich, hilft mir, 
unterstützt oder stört mich?

Erste Hälfte

Familienbild

 
 
 
    Name: ______________ 
 
    Datum: __________ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Familie / 
Haushalt 

Kultur 
Religion 

Erwei-
terte 
Familie 

Freunde

Schule 

Sozialpäd. 
Hilfe 

Erholung 

Arbeit 

Gesund
-heit / 
Pflege 

 
 
 
    Name: ______________ 
 
    Datum: __________ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Familie / 
Haushalt 

Kultur 
Religion 

Erwei-
terte 
Familie 

Freunde

Schule 

Sozialpäd. 
Hilfe 

Erholung 

Arbeit 

Gesund
-heit / 
Pflege 



Ressourcen Karte 
von…………………………….
erstellt
am………………………….                                                               

Soziale Ressorcen

Materielle Ressourcen

Eigene Ressourcen

Umgebung

3. Treffen
Meine Familie

Familienbildbetrachtung, 
was sehen wir? Was fällt 
uns auf ? 

Meine Idealvorstellung

systeam consulting.berlin

Erst in der Gruppe zum 
Einstimmen dann

In Kleingruppen

Gibt es besondere Muster 
in den Beziehungen von der 
Herkunftsfamilie bis heute?



4. Treffen
Mein (e) Kind (er)

Die Entwicklungsgeschichte 
meines Kindes

Wie sehe ich meine Kinder? 

Was sind ihre Stärken? 

Wie haben sie sich 
entwickelt

systeam consulting.berlin

Entwicklungszeitleiste

Das Buch der Stärken 
meines Kindes

5. Treffen
Meine Probleme und Konflikte

Mit welchen Konflikten 
+ Krisen haben wir zu 
tun?

Was sind die aktuellen 
Probleme?

systeam consulting.berlin

Belastungs‐ EKG

Außensicht

Problemskalierung



6. Treffen
Das Änderungsprogramm

Was empfinde ich am 
meisten hinderlich in 
meinem Leben?

Wie sieht mein 
Veränderungsbedarf 
aus?

Was will ich anders 
machen?

Womit fange ich an ?

Kleine Ziele große 
Wirkung

Mein Veränderungs‐
kalender

Fremd‐ und 
Selbstwahrnehmung

7. Treffen
Meine Ressourcen

Welche Kräfte / 
Ressourcen habe ich?
Was hat mich bisher 
gehindert, diese 
Kräfte/Ressourcen zu 
nutzen? 
Die Arbeit mit der 
Ressourcenkarte

Der Ressourcen‐TÜV

Der Ressourcen‐
Blocker‐Detektor

Arbeit in der Klein‐
gruppe

s



8. Treffen
Gesundheit und Ernährung

Fühle ich mich gesund

Lebe ich gesund

Was tue ich für die 
Gesundheit meiner 
Kinder

Wie sehen unsere 
Essensgewohnheiten 
aus‐ was essen wir

Gesundheits‐Check

Fitness‐ Plan

Essens‐ Sprechstunde 
(Rollen‐ spiel)

systeam consulting.berlin

9. Treffen
Unser Umgang mit Medien

• Wie verhalten wir uns zum Fernsehen?

Computerspielen?

anderen Medien?



Sieben Wege führen zur Resilienz
(Widerstandsfähigkeit, Frustrationstoleranz)

• Soziale Kontakte, 
Freundschaften aufbauen, 
pflegen

• Krisen und Konflikte sind 
unvermeidlich, sie sind kein 
unüberwindliches, 
unertragbares Problem

• Realistische Ziele 
(Hoffnungen, Erwartungen, 
Absichten, Wünsche) 
entwickeln

• Die (Opfer)‐ Rolle ( der 
ewige Verlierer, Versager, 
Betrogene) verlassen, aktiv 
werden

• An die eigenen 
Kompetenzen glauben

• Langzeitperspektiven, 
Gesamtsichten entdecken 
und einnehmen, Prioritäten 
setzen

• Gut für sich selbst sorgen

Zusammengefasst: Das Mehrseitige Design

• Eltern lernen aus der eigenen Kindheit und 
erlangen ihre Kompetenz zurück

• Eltern entdecken u. A. ihre Kinder als Lehrer/‐innen

• Eltern lernen von‐ und miteinander gemeinsam mit
Fachkräften ( Lehrern, Sozialarbeitern und 
Erziehern und entwickeln eine Praxis nicht‐
autorärer, demokratischer Erziehung

• Fachkräfte lernen miteinander
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            Gemeinsam Lernen

Gemeinsam Lernen – Dialogisches Coaching und 
Konfliktmanagement im Bündnis von Eltern, pädagogischen,
sozialpädagogischen und anderen Fachkräften im Sozialraum

Die nachfolgende Darstellung soll eine erste Einführung in dieses neue Verfahren sein und interessierten
Fachkräften einen Überblick geben, was sich dahinter verbirgt und wie es funktioniert. Teile dieses Textes wurden
einem Konzept für ein regionales Kooperationsprojekt des Kronberger Kreises mit freundlicher Zustimmung von Prof. 
R. Wolff entnommen.

Das dialogische Coaching und Konfliktmanagement haben sich seit Ende der siebziger Jahre im Rahmen 
der Organisationsberatung (vor allem als Personalentwicklungsmethode) entwickelt. In den letzten Jahren 
ist Coaching auch in der sozialen Arbeit als ein neuer methodischer Beratungsansatz genutzt worden, der 
zwischen Fallarbeit/ Case- Management und Therapie liegt. Remi Stork und Reinhard Wolff vom 
Kronberger Kreis für Qualitätsentwicklung eV. entwickelten das Coaching- Konzept im Rahmen ihrer 
dialogischen Konzeption von Qualitätsentwicklung weiter, vor allem, um ein Setting harter Subjekt-
Objekt- Strukturen in der Elternbildungsarbeit und Ansätze einseitiger Belehrung von Eltern 
(Laien) durch Fachkräfte (Experten) zu überwinden. 

Die ersten praktischen Erfahrungen mit einem dialogischen Coaching- Ansatz konnten seit 2003 mit der 
Eltern- Universität des Familiennetzwerkes und der VHS in Hoyerswerda, einem familienpädagogischen 
Jahresprogramm mit 12 Ganztagsterminen im Laufe eines Jahres gemacht werden. 
Ein nächster Schritt war, das dialogische Coaching in der Jugendhilfe zu erproben. Dies geschah 2004 bis 
2005 im Rahmen eines 17tägigen stationären dialogischen Elterncoaching mit fünf Blockveranstaltungen 
in Kooperation mit dem Jugendamt des Kreises Borken in Westfalen. Das Programm wird inzwischen als 
Standard dieses Jugendamtes ambulant weitergeführt.
2005 bis 2006 wurde das dialogische Coaching und Konfliktmanagement- Programm in Kooperation des 
Kronberger Kreises und der Alice- Salomon- Fachhochschule zum ersten Mal Berlin als ambulantes 
Angebot mit Jugendhilfeträgern sowie in einer stationären Jugendhilfeeinrichtung der AWO und einem 
regionalen Sozialpädagogischen Dienstes Jugendamtes Marzahn Hellersdorf durchgeführt. Dabei wurden 
auch Fachkräfte und Studierende der Sozialarbeit als Coaching- Fachkräfte ausgebildet. 

Alle diese Programme wurden empirisch evaluiert. Dabei wurde deutlich, dass die ganz unterschiedlichen 
TeilnehmerInnen an diesem mehrseitigen Coaching (Leistungsberechtigte Eltern, Fachkräfte im Sozial-
und Bildungswesen und Studierende) die Arbeit in diesem Setting des Coachings nicht nur gut und sehr 
gut bewerteten, sondern dass sie von deutlichen Selbstveränderungen (sogar im Umgang mit den 
nicht teilnehmenden Kindern und Jungendlichen) berichteten: 
Vor allem stellten sie heraus, dass durch das Coaching eine produktive Veränderung der Hilfe- und 
Kooperationsbeziehungen möglich geworden wäre. Die Fachkräfte betonten, dass sie fachlich an 
Kompetenzen gewonnen hätten und dass ihnen ein positiver Einstellungswandel im Verhältnis zu 
den Klient/en innen/Hilfeteilnehmern und zum eigenen Arbeitsfeld möglich geworden wäre. 

Hieran soll mit dem neuen Konzept „Zusammen lernen“ angeknüpft werden und ein weiterführendes 
Angebot im Feld der Erziehung und Bildung geschaffen werden. Es zielt  darauf ab, nachhaltig eine 
lebendige Erziehungs- und Bildungspartnerschaft im Bündnis von Eltern, Lehrerinnen und Lehrern und 
Sozialfachkräften der Jugendhilfe im Sozialraum zu entwickeln. Der Ausgangspunkt für ein 
partnerschaftliches, mehrseitiges Erziehungs- und Bildungsprogramm sind nicht nur die Kinder und 
Jugendlichen, aber auch nicht die Eltern als Problemträger skandalisierender öffentlicher Diskurse. Wir 
gehen vielmehr von den vielfältigen Herausforderungen aus, mit denen Familien ebenso wie die modernen 
Bildungs- und Hilfesysteme konfrontiert sind. Die dramatischen politischen, ökonomischen, kulturelle, und 
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wissenschaftlich technischen Umbrüche kennzeichnen die Verhältnisse zu Beginn des 21. Jahrhunderts. 
Erst vor diesem Hintergrund lassen sich die heutigen Erziehungs- und Bildungsaufgaben bestimmen. 
Was die Auseinandersetzung über Familien, Kinder und Eltern, aber auch über das Bildungswesen (von 
der Erziehung und Bildung in früher Kindheit, z.B. innerhalb von Kindertageseinrichtungen bis hin zu den 
Aufgaben in Schulen und Hochschulen) zu wenig systematisch bedacht wird, ist der vielgestaltige sozio-
kulturelle Wandel, dessen Tempo beträchtlich zugenommen hat:
Vor allem schreitet der Prozess wachsender Arbeitsteilung fort, zwischen Familie und Beruf, zwischen 
dem privat noch zu überschauenden Nahbereichen und den gesellschaftlichen Institutionen und der 
Öffentlichkeit, also zwischen den familialen Mikrosystemen und den gesellschaftlichen Zwischen- und 
Großsystemen. Daraus folgt:

Bei sowohl starkem Individualisierungsdruck als auch bei wachsender gesellschaftlicher Einbindung von 
Erziehungs- und Bildungsprozessen hängt Aufwachsen entscheidend davon ab, ob es gelingt die familiale 
Systembindung in die Umweltsysteme einzubetten. Die Familie wie die Umweltsysteme stehen ganz 
grundsätzlich vor der Herausforderung, gegenseitige Bezüge herzustellen, einander zu nutzen. Das heißt 
in jedem Lebenslauf steht man vor der Problematik 

 wie können trotz notwendiger Systemschließung Übergänge möglich werden?

 Wie können die Menschen in der Grundgesetzlich geschützten Privatsphäre der Familie mit 
den Fachleuten in den eigenständigen und arbeitsteiligen Berufssystemen (wie z.B. der 
Kindertagesstätte, der Schule, des Jugendamtes, der Klinik) in Kontakt kommen und 
zusammen arbeiten?

Ganz allgemein gesprochen, können wir sagen: Systembildung und Systemübergänge stellen die 
wesentlichen Herausforderungen dar, vor denen wir in der Erziehung und Bildung unserer Kinder stehen. 
Aufwachsen gelingt in moderner Gesellschaft nur, wenn die familiale Selbstkonstruktion und die 
Umweltsysteme verbunden werden, wenn es Verbindungen gibt zwischen Familie und den 
Bildungssystemen, zwischen Familie und dem Hilfesystem usw.
Sowohl Eltern als auch die pädagogischen und sozialen Fachkräfte stehen vor der Problematik, die zu 
lösen heute eine Hauptaufgabe darstellt:

 Ohne verletzende Erfahrungen von der familialen Lebenswelt in die Umweltsysteme 
(Kindertageserziehung, Schule, Sozialarbeit, Arbeits- und Berufswelt gelangen und umgekehrt 
von den Umweltsystemen in die Familie?

 Wie kann man die Grenzen zwischen den Systemen, den Schichten, den Kulturen und Milieus 
überwinden?

 Wie können die Eltern und die Fachleute einander nutzen- wie können sie zusammenarbeiten 
und sich durch Arbeitsteilung entlasten?

 Wie können Sie, Eltern und Fachkräfte gemeinsam lernen?

Hier setzt das neue Konzept der mehrseitigen dialogischen, demokratischen Bildungsarbeit an:
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Die neue Programm- oder Bildungsarchitektur

Mehrseitigkeit, die systemübergreifende Formen der Zusammenarbeit möglich macht, muss darum als 
Strukturprinzip in die Praxis der Familien, wie der Berufssysteme bestimmen.

 Dialogisches Coaching und Konfliktmanagement, >Zusammen lernen< ist darum ein 
kooperatives Programm demokratischer Erziehungs- und Bildungspartnerschaft von 
Bürgerinnen und Bürgern und von Fachkräften zur nachhaltigen Entwicklungsförderung von 
Kindern und Jugendlichen.

 Dialogisches Coaching und Konfliktmanagement, >Zusammen lernen< baut Brücken und 
schafft einen offenen Raum des gemeinsamen Lernens, in dem sich Eltern, Lehrerinnen und 
Lehrer und die Jugendhilfefachkräfte begegnen und gemeinsam lernen, Konflikte klären und 
neue Wege in der Förderung von Kindern und Jugendlichen suchen.

 Dialogisches Coaching und Konfliktmanagement, >Zusammen lernen< ist mehrsprachig 
angelegt und setzt auf aktives, alltags- und prozessorientiertes forschendes Lernen.

 Dialogisches Coaching und Konfliktmanagement, >Zusammen lernen< ermöglicht durch 
Dialog und Partnerschaft ein Geben und Nehmen und stärkt die gemeinsame Verantwortung, 
Kompetenz und Zufriedenheit von Eltern und Fachkräften in der Erziehungs- und 
Bildungsarbeit.

Begegnung und Kontakt auf Augenhöhe, gemeinsames Untersuchen und Forschen, gegenseitiges Lernen 
und Experimentieren bestimmen die strategischen Ziele des dialogischen Coaching. Die 
programmatischen Schwerpunkte können wir zunächst folgendermaßen formulieren:

1. Erstbegegnung und gegenseitiges Kennenlernen: 
Wer ist mein Partner/ meine Partnerinnen- was zeichnet sie/ihn aus?

2. Die Erwartungen und Ziele: 
Was erwarte ich, was will ich untersuchen, klären, lernen und ändern?

3. Selbstverständnis: 
Wie kann ich mich selbst im Dialog mit anderen wahrnehmen und verstehen? Wer bin ich und 
was bestimmt mein Leben?

4. Keiner ist eine Insel: 
Ich und mein Umfeld- wie können wir die Umwelt von Familien und Schulen untersuchen und 
verstehen?

5. Familienwelten Familiensysteme 
Wie kann man die eigene Familie und andere Familien sehen und verstehen? Welche Bilder, 
Strukturen, Prozesse und Ressourcen sind wichtig und was sollte was könnte sich in meiner 
Familie ändern?

6. Schule gestern und heute
Wie sieht meine eigene Schulerfahrung aus? Was ist heute an Schulen los? Was kann Schule
und was kann sie nicht? Womit hat Schule heute zu kämpfen und wie ist der 
Veränderungsbedarf? Wie können Lehrkräfte und Eltern Partner in der Bildungsförderung ihrer 
Kinder werden?

7. Unsere Kinder Schülerinnen und Schüler: 
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Wie sehe ich meine Schüler? Wie sehe ich meine Kinder? Wie haben sie sich entwickelt, was sind 
ihre Stärken, mit welchen Konflikten/Krisen haben sie es zu tun? Wie können wir Sie unterstützen 
und fördern?

8. Jugend und Jugendkulturen: 
Was ist heute mit den Jugendlichen los? Wie können wir Jugendliche neu und anderes verstehen 
und sie auf ihrem Weg ins Erwachsenenleben mit Verständnis und Interesse begleiten, ihnen 
standhalten, sie halten und orientieren?

9. Gelingen der Erziehung in einer schwierigen Zeit 
Wie kann man die heutigen Erziehungsaufgaben neu und anderes verstehen? Wie kann man die 
eigenen Erziehungserfahrungen erforschen und kritisch in den Blick nehmen? Wie kann man die 
eigene Erziehungskompetenz stärken?

10. Autorität ohne Gewalt: 
Wie können wir Beziehungskonflikte besser verstehen und managen? Wie kann man beherzigt 
und mit Überlegung nicht- autoritär aber autoritativ anpacken? Wie kann man kreative neue Wege 
für die eigene Erziehungspraxis entdecken?

11. Ein Netzwerk der Hilfe und Unterstützung 
Wie können wir uns gegenseitig besser unterstützen, wie können wir unsere Zusammenarbeit 
ausbauen und verlässlich organisieren? Wie können wir dauerhaft miteinander voneinander 
lernen?   usw.

Im Prozess des Coachings können entsprechend den besonderen Interessen und Fragestellungen der 
Beteiligten Veränderungen, Weiterentwicklungen und Anpassungen vorgenommen werden.

Kontakt Manfred Lange System. Supervisor (DGSv), 
Fachkraft für Elterncoaching (ASFH)

Telefon Funk  0172 / 39 99 198,  
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Ulrike Barsch

FLex SBS – Flexible Schulbezogene Sozialarbeit
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tan_P12_F03/2011_11
2

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Flexible
Schulbezogene

Sozialarbeit 

FLEX SBS

in Anlehnung an Hilfen zur Erziehung 
nach § 27.2. SGB VIII.

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit
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Historie
• Projekt „Neue Chance“ für 

schuldistanzierte Kinder
• Projektfinanzierung
• Regelfinanzierung

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit



3

tan_P12_F03/2011_11
5

Zielgruppe

• Kinder mit benachteiligten Verhalten, 
deren Schullaufbahn gefährdet ist

• Kinder der Karlsgarten- Schule
• Kinder deren Wohnort in Berlin 
Neukölln ist

tan_P12_F03/2011_11
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Benachteiligendes Verhalten

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit

•Missachten von Regelsystemen
•Desintegration in bestehende Gruppen/
Klassen

•Mangelnde/Fehlende Kritikfähigkeit
•Aggressives Verhalten
•Kontaktscheu zu Gleichaltrigen
•Selbstüber- und Unterschätzung
•Fernbleiben vom Unterricht
•Versagensängste
•Schulleistungsprobleme
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Flex SBS
• sorgt für schnelle 

Implementierung von Hilfen
• verknüpft Hilfeformen und 

Handlungsfelder

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit

tan_P12_F03/2011_11
8

Flex SBS
• bearbeitet schnell

benachteiligendes Verhalten 
und wirkt gegen dessen 
Verfestigung

• vermeidet später notwendig 
intensivere und längere Hilfen

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit
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Rahmenbedingungen

• 398 Schüler/innen davon sind 87% nicht deutscher 
Herkunftssprache

• 35 Lehrkräfte, 8 Erzieher VHG verlässliche 
Halbtagsgrundschule – Hort

• 3 Schulsozialarbeiter (1SoA + 1Erzieher-> Schulstation; 
1 SoA von BUT und 1 SoA für Flex SBS)

• Inklusive Schule (Schulversuch)
• Viele unterschiedliche Ethnien die aufeinander treffen 
• Sozialer Brennpunkt in Nord Neukölln

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit
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Flex SBS
• Hilfe zur Erziehung an der Schule
->Wann findet was statt?
• 1mal wöchentlich findet Einzelförderung sowie 

sozialpädagogische Gruppenarbeit während und 
nach dem Unterricht statt

• Alle 1-4 Wochen findet ein Elterngespräch statt-
mind. einmal findet ein Hausbesuch statt

• Mindestens ein Hilfebericht 

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit
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FLEX SBS
• fängt dort an wo 

Schulsozialarbeit nicht weiter 
in die Tiefe gehen kann 

• sie wirkt im Vorfeld von 
Hilfen zur Erziehung

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Finanzierungsgrundlage

• Vom Jugendamt Berlin- Neukölln
• Aus dem HZE- Bereich- Hilfe zur 

Erziehung §29 SGB VIII – soziale 
Gruppenarbeit

• Bewilligung für jeweils ein Kalenderjahr-
derzeit über Regelfinanzierung

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Zugangswege

• Lehrer
• Vernetzungsstrukturen- Sozialarbeiter
• Anfrage nach der Zuständigkeit im Jugendamt
• Hilfeplanverfahren-> Eltern
• Schüler/In

Einzel- Gruppenarbeit
• Lehrer; Schulleitung; Jugendamt

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Angebotsstruktur

• Sozialpädagogische Einzelförderung
• Sozialpädagogische Gruppenarbeit
• Elternarbeit- Beratung/ Hausbesuche
• Unterrichtshospitationen
• Beratungsstunden (Lehrer- und 

Elternsprechstunden)

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Sozialpädagogische Einzelförderung/ 
Gruppenarbeit

Die Stunden sind klar strukturiert:
->Befindlichkeitsrunde
->Konzentrationsförderung
->thematische Auseinandersetzung :
• Entspannung
• Konflikte
• Gefühle
• Stärken/ Schwächen
• Bedürfnisse
• Basteln/ Kochen/ Backen/ Ausflüge
->Spiel nach Wahl des Kindes

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit

tan_P12_F03/2011_11
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Sozialpädagogische Gruppenarbeit

• Findet jeweils einmal wöchentlich für 2 
Zeitstunden statt

• Jungen: (1.-3. Klasse) 3 
Kinder

• Mädchen: (1.-3. Klasse) 6 
Kinder

• Gemischte Gruppe (4.-6. Klasse) 3 
Kinder

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit
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Kooperationen

• Jugendamt
• Schule
• Psychosoziale 

Dienste
• Dolmetscherdienste
• Erziehungsberatung

sstellen

Kinder- und Jugendhilfe

Schulsozialarbeit

Schule

tandem
BQG
Jugenda
mt
andere 
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Vielen Dank für die Aufmerksamkeit

Kinder- und Jugendhilfe 

Schulsozialarbeit



Martina Wolf‐Sedlatschek

„Eltern im Gespräch“: Eltern schulabgeneigter 
Schulkinder auf Augenhöhe am Prozess teilhaben 
lassen
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Überblick

Stolpersteine und Gelingensbedingungen

Fragebogen zur eigenen Haltung

Elternbilder

Elternarbeit braucht Zeit

Standardfragen zur Elternarbeit

Dimensionen der Zusammenarbeit

Fehlformen der Elternarbeit

Aktives Zuhören
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STOLPERSTEINE

Elternbild

Fehlende Rahmenbedingungen

Fehlende Kommunikationskultur

Defizitorientierung

GELINGENSBEDINGUNGEN

Eltern als Experten für ihr Kind

Fördernde 
Strukturen/Rahmenbedingungen

Begegnung  auf gleicher Augenhöhe
Aktives Zuhören

Transparenz/ Anerkennungskultur

Grundlagen von Elternarbeit 
 Kenntnis der eigenen Haltung- Eltern als Partner oder als 

Kontrahenten
 Kultur des Miteinander- Eltern dürfen, müssen mitreden
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Fragebogen  zur eigen  Haltung gegenüber Eltern und Schule. 
Bitte kreuzen Sie ihre jeweilige Position an und verbinden Sie diese von oben nach unten.
Sie erhalten ein Endprofil, das ihnen  Aufschluss über ihre Beziehung zu Eltern und Schule gibt.

Das Stichwort Schule lässt 
folgendes Gefühl in mir 
aufkommen:
Abwehr/ Distanz 5 4 3 2 1 2 3 4 5 Nähe/ Zugang 
Unbehagen/ Unmut 5 4 3 2 1 2 3 4 5 Wohlwollen/Zufriedenheit
Ärger/ Missmut               5 4 3 2 1 2 3 4 5 Freude / Lust
Mir kommt in den 
Gedanken wie:
Pflicht 5 4 3 2 1 2 3 4 5 Kür
allein gelassen               5 4 3 2 1 2 3 4 5 Unterstützung
Meine Erfahrungen mit 
Eltern sind:
unerfreulich 5 4 3 2 1 2 3 4 5 erfreulich
negativ               5 4 3 2 1 2 3 4 5               positiv
gemischt 5 4 3 2 1 2 3 4 5 bereichernd
Eltern sehe ich als
notwendiges Übel 5 4 3 2 1 2 3 4 5 wichtigen Partner
Belastung 5 4 3 2 1 2 3 4 5 Bereicherung
Hemmschuh 5 4 3 2 1 2 3 4 5 Unterstützung
Eltern habe ich 
in Erinnerung als:
abweisend / unnahbar               5 4 3 2 1 2 3 4 5 offen, herzlich
belehrend/ überheblich 5 4 3 2 1 2 3 4 5 partnerschaftlich 
inkompetent / weltfremd 5 4 3 2 1 2 3 4 5 kompetent/ realistisch

Je mehr die Linie nach links tendiert, umso dringender bedarf es einer grundsätzliche Klärung der 
Haltung bevor Sie sich mit den Eltern der ihnen anvertrauten Kinder
auseinandersetzen.
Ergebnisanalyse:

Das Profil hatte ich so erwartet, weil ________________________________
Ich bin erfreut, weil_____________________________________________
Ich bin verunsichert, weil_________________________________________
Ich habe vor, … ________________________________________________
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Elternbilder = Bild von Eltern

Wer oder was sind Eltern?

Unser Elternbild ist eine individuelle Konstruktion!!
Wir alle haben ein Idealbild von Eltern, Eltern sein im Kopf. Für die Konstruktion 
des Elternbildes greifen wir auf allgemeine und private Deutungsangebote, als 
auch auf tradierte, aktuelle, berufsspezifische und wissenschaftliche Muster 
zurück.

allgemein
privat
tradiert
aktuell
wissenschaftlich
berufsspezifisch

Im Ergebnis verbinden sich Kognition und Emotionen in vielfältigen Varianten zu 
individuellen, gleichwohl sozial verankerten Elternbildern
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Elternarbeit braucht Zeit

Elternarbeit findet in kleinen Schritten statt, erfordert Geduld und einen langen 
Atem.

Klären Sie wie viel Zeit Sie investieren können?
 Nehmen Sie sich nicht zu viel vor bleiben Sie realistisch

Haben Sie Lust und Zeit der Elternarbeit ein Gesicht zu geben?
 Ehrlichkeit zu sich und andere
 Sagen Sie nichts zu, was Sie nicht halten können

Holen Sie sich Unterstützung!!
 Wer versucht alles allein zu managen, bleibt meistallein.
 Sorgen Sie für sich- Was ist ihr Gewinn?
 Grenzen finden und setzen
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Standardfragen zur Elternarbeit

Für wen wollen / machen wie Elternarbeit
 Welche Zielgruppe soll angesprochen werden?
 Wie wird die Zielgruppe erreicht?

Welche Ziele verfolgt das Vorhaben?
 Auf welche Probleme antwortet das Vorhaben?
 Was soll mit diesem Vorhaben erreicht werden?

In welchem Kontext steht das Vorhaben?/ Warum wird es durchgeführt?
 Aus welcher  Situation heraus ist es entstanden?
 Wie ist der Kontext im Fachbereich, in der Schule?

Was sind die notwendigen Rahmenbedingungen für das Vorhaben?
 Wie wird das Vorhaben organisiert?
 Was steht an Rahmenbedingungen zu Verfügung/ werden geschaffen?

Wie sieht der Zeitplan aus? Was sind wichtige Meilensteine?
 Was sind die einzelnen Schritte?
 Wann wird was getan?

Wer hat welche Verantwortlichkeiten?
 Wer tut was?
 Wer wird wann informiert, eingebunden?

Was sind die förderlichen und hinderlichen Bedingungen?
 Welche Bedingungen im Fachbereich,  in der Schule / außerhalb der Schule sind 

hilfreich bei der Durchführung des Vorhabens?
 Wo könnten die Stolpersteine auftauchen?

Was sind Standards und Erfolgskriterien?
 Mit welchen Indikatoren wir die Zielerreichung überprüft?
 Woran merken wir, dass wir wirksam/erfolgreich sind?

Welche Dokumentationsmedien sind sinnvoll?
 Wie soll eine Dokumentation aussehen?
 Welche Fachleute können unterstützend hinzugezogen werden?
 Wie erreicht die Dokumentation interne und externe Zielgruppen?
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Dimensionen der Zusammenarbeit

Soziale Dimension
 Einzelgespräche mit Eltern – Lehrerinnen, Fachkraft
 Elterngruppen, Lehrerinnen, Fachkräftegruppen
 Gesamte Klassengemeinschaft
 Schulgemeinde

Funktionale Dimension
 Informationen
 Gemeinsame Beratungen
 Treffen von Entscheidungen

Sachliche Dimension
 Pädagogische Fragen
 Soziale Fragen 
 Organisatorische Fragen 
 Recht- und Finanzfragen
 Bildungspolitische Fragen
 Grundsatz- und Konzeptionsfragen

Soll die Zusammenarbeit mit Eltern intensiviert oder neu 
aufgestellt werden, ist es ratsam, alle Dimensionen zu 
betrachten, um auf den unterschiedlichen Ebenen Ansätze für 
Weiterentwicklung zu erkennen

Der Blick auf die Dimensionen und ihre spezifischen Aufgaben 
ermöglicht es Fehlformen zu vermeiden.
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Dimensionen der Zusammenarbeit

Soziale Dimension
 Einzelgespräche mit Eltern – Lehrerinnen, Fachkraft
 Elterngruppen, Lehrerinnen, Fachkräftegruppen
 Gesamte Klassengemeinschaft
 Schulgemeinde

Funktionale Dimension
 Informationen
 Gemeinsame Beratungen
 Treffen von Entscheidungen

Sachliche Dimension
 Pädagogische Fragen
 Soziale Fragen 
 Organisatorische Fragen 
 Recht- und Finanzfragen
 Bildungspolitische Fragen
 Grundsatz- und Konzeptionsfragen

Soll die Zusammenarbeit mit Eltern intensiviert oder neu 
aufgestellt werden, ist es ratsam, alle Dimensionen zu 
betrachten, um auf den unterschiedlichen Ebenen Ansätze für 
Weiterentwicklung zu erkennen

Der Blick auf die Dimensionen und ihre spezifischen Aufgaben 
ermöglicht es Fehlformen zu vermeiden.
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Fehlformen der Elternarbeit:

1. Defizitorientierte Elternarbeit: Kontakt nur bei 
Problemen 

2.Kopflose Elternarbeit: Ohne klares Verständnis, 
mit unklaren Absichten

3.Impressionistische Elternarbeit: Kein 
Gesamtkonzept, keine langfristige Planung

4.Erlebnispädagogische Elternarbeit: Schöne 
Events, keine Evaluation, keine Überprüfung von 
Erfolg und Nachhaltigkeit

5.Kolonialistische Elternarbeit: Elternhaus als 
Außenstelle der Schule

6.Parentokratische Elternarbeit: Modellierung der 
Schule nach den Wünschen der Eltern

7.Undifferenzierte Elternarbeit: Einzelwünsche 
der Eltern als Vorgabe für Entscheidungen

8.Erwachsenenzentrierte Elternarbeit:
Schulterschluss von Eltern und Lehrkräften, 
übergeht die Schüler 
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Äußerer Rahmen für Elterngespräche

Ersteindruck – der alle erste Eindruck ist prägend für die weitere Zusammenarbeit!

Planung äußerer Rahmen

Ort 

 Eigener Raum? Zugang zum Raum von anderen Eissehbar? Wohnung der Eltern?

Zeit

 Eigene Zeitplanung, genug Energie für Gespräche?

Dauer

 Ausreichend Zeit? Pufferzeit für event. „ Komplikationen“?

Mögliche Störquellen

 Telefonklingeln? Störungen durch Kollegen/Klienten? Atmosphäre, Ausstattung des Raumes,

Sitzordnung

Dokumentation

 Wann und wie wird dokumentiere ich? Während oder nach dem Gespräch?

Inhaltliche Planung

 Erstgespräch? Mögliche Ziele und inhaltliche Schwerpunkte des Gesprächs? Gab es 

„Hausaufgaben“?

Stolpersteine

 Was muss ich tun, damit diese Eltern garantiert nicht mehr mit mir sprechen möchten?

Aus welchem Grund könnten diese Eltern Angst vor dem Gespräch haben, obwohl ich mich um eine 

vertrauensvolle Atmosphäre bemühe?



„Eltern im Gespräch“Martina Wolf-Sedlatschek Workshop Fulda

11

Aktives Zuhören

Beim Zuhören gibt es drei Merkmale, welche zeigen, ob das Gegenüber aktiv zuhört.

1. Mimische Aufmerksamkeit / Antwort

2. Paraphrasieren

3. Nachfragen

1.Mimische Aufmerksamkeit: 

Die Mimische Aufmerksamkeit äußert sich durch Mimik und Gestik des Gegenübers. Es kann durch ein 

Nicken, ein Lächeln oder Mitlachen geschehen.

2. Paraphrasieren:

Paraphrasieren bedeutet, dass das Gegenüber wichtige einzelne Satzteile oder Worte wiederholt. Erhebt 

hiermit das wichtigste hervor und bündelt es in prägnanten Sätzen. Es werden hier auch Gefühle 

hervorgehoben und benannt. Zum Beispiel: „ Sie sagten gerade, dass… .“ Ziel des Paraphrasierens ist, dass 

sich der „ Sprecher“ verstanden fühlt.

3. Nachfragen

Zum Aktiven Zuhören gehört auch, dass bei nicht verstandenen Zusammenhängen, oder übrigen 

Verständnisproblemen, nachgefragt wird.

Weiterhin sollten auch beim Aktiven Zuhören die allgemein gültigen Regeln eingehalten werden, die ähnlich 

den Gruppenregeln (z.B. ausreden lassen, usw.) sind.



Gerhard Vater

Besondere Schule
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Offene Schule Waldau Kassel

„Besondere Schule –

für alle jungen Menschen“

Fachtagung „Schulmüde Jugendliche – was tun?

Katholische Jugendsozialarbeit e.V.

Donnerstag, 26. April 2012

Schule für alle –

… gerne hingehen!

Und dann auch noch …

Wie kann das werden?
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Wer sind wir? Woher kommen wir?

900 Schüler, je zur Hälfte aus Waldau und Kassel

85 Lehrkräfte und 10 LiV

2 Schulsozialarbeiter

Streetworker

Bildungsregion

Versuchsschule des Landes

Wesentliche Merkmale

Teamschule

Freies Lernen

angepasste Architektur

Eltern einladen

angepasster Tagesrhythmus
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Fast 30 Jahre OSW …

Ganztagsschule

Schule im Brennpunkt

Integrationsklassen

Schule für alle Kinder

Binnendifferenzierung

Teamschule

Schule im Brennpunkt

je 1/3 Migranten,     
Russlanddeutsche,        

aus Kassel

viele Scheidungskinder, 
alleinerziehende Eltern

„Nachgeben ohne
Grenzen“

„harte Jungs“
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Ganztagsschule

 MO DI MI DO FR 

1. 8.45      
2. 9.30      
3. 10.45      
4. 11.30      
5. 13.15.      
6. 13.55 

Ab 7.30:Offener Anfang.Ab 8.00 Aufgabenbetreuung, 
Bibliothek oder ab Jg. 7:manchmal „0.Stunde“ = Unterricht

In den Jahrgängen 5 und 6: Morgenkreis

10.15: 30 Min. Pause

12.15: 1 Stunde Mittagspause

15.00 bis 16.30: Offene Angebote

Klassen-
rat

„Waldau isst gut“

Alle Kinder essen.

Schulmilch, Schulobst

school water

Mensadienst

Bio-Qualität
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angepasste Architektur

Jahrgangsbereich für     
2 Jahre

große Sozialfläche

heimischer Bereich

Werkecken in 5/6

Arbeiten außerhalb 
des Klassenraums

Schule für alle Kinder

Leistungsorientierung: jeder
so gut er kann

positives Selbstbild: jeder
ist anders, keiner wird

zurückgelassen

individuelle Anforderung
– individuelle Zuwendung

… mit allen
Kompromissen
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Binnendifferenzierung

Äußere Differenzierung erst ab
Jahrgang 8: E / G

Wochenarbeitspläne, 
Checklisten, 

Kompetenzraster, …

Individuelle Förderpläne 

Kooperation der
Lehrkräfte

individuell voranschreiten –
gemeinsam da sein

Erziehungsvereinbarungen 

Verbindlichkeit, Zuverlässigkeit

Klassenrat

Hausbesuche

Halbjahresgespräche

Wochenarbeitspläne

friedlich

freundlich

langsam

leise

Schulordnung
Rituale
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Freies Lernen

ein eigener Lernbereich: 2 – 3 Stunden

Vorträge im Morgenkreis 5/6

gelenkte Vorhaben 7/8

freie Vorhaben 9/10

Mathewagen, Vokabel-
kasten, GL-Ordner, …

… im Fachunterricht

Werkecken, Offenes Labor

Integration - Inklusion

je Jahrgang eine I-Klasse

Förderschullehrkräfte in
jedem Jahrgang

individuelle Lern- und  
Förderpläne

Arbeitsstufe in 9/10

Bläserklasse in 5 - 8
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Teamschule

13 Lehrkräfte begleiten den
Jahrgang 6 Jahre lang

Teamsprecher - TSK

2 Organisatoren

hohe Eigenständigkeit –
hohe Verantwortung

enge Absprachen –
persönliche Nähe

Teamschule

eigener Teamraum im Jahrgang

Teamsitzung alle 2 Wochen

Austausch über Schüler

Fachkoordination

Organisation

Übergabe - Bilanz

Coaching-Gutschein
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Gelingensbedingungen

Vision

Geduld, Kraft und Nerven

Selbstständigkeit

Anschubausstattung

unterstützende Begleitung

Zusammenarbeit

T E A
 M S

Raum, Zeit, Haltung

angemessene Ausstattung

Ursachen für Absentismus

Familiäre Situation

Situation im Klassenverband

Beziehung zu Lehrkräften

Lebenswelt (Mobbing, Erpressung, Drohung, …

gesundheitliche Verfassung

psychische Verfassung

gesellschaftl./berufl. Perspektive 

Umgang mit Schulverweigerung, SSA Darmstadt, 2006
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Eigenerleben von Schulaussteigern

Identitätsbedrohung

Beziehungsenttäuschung durch Lehrkraft

Beziehungsausschluss in der Klasse

Leistungsmisserfolg

Selbstunwirksamkeitserleben

Umgang mit Schulverweigerung, SSA Darmstadt, 2006

alle gemeinsam  

Erziehung und Ausbildung

in Teams wirken

Wie kann das werden?

Eltern und Umfeld

Jeder und jede zählt.
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Werden heißt aber auch: 

Jeden Tag …

… aufs Neue. 

Wie kann das werden?

Was kann daraus werden?

geringe Abwesenheitsquote

Rückgang der Jugendkriminalität im Stadtteil

kaum Schulabbrecher

kaum jemand ohne Abschluss

zahlreiche Übergänger in FOS, BG und GO
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Herzlichen Dank
für Ihr Interesse!

Gerhard Vater
Schulleiter
Offene Schule Waldau

Stegerwaldstraße 45
34123 Kassel

0561 950810
www.osw-online.de

gerhard.vater@schulen.stadt-kassel.de

Kontakt

Für die gesamte Präsentation: © Gerhard Vater, Offene Schule Waldau Kassel



Mechthild Bertram

Kollegiale Beratung zu Fällen aus der Praxis



Fallbesprechung und Kollegiale Beratung

Mechthild Bertram

Supervision – Coaching
Training

Organisationsentwicklung

www.mechthild-bertram.de  -  info@mechthild-bertram.de
Tel: 0231 – 79 00 255 



Fallbesprechung und kollegiale Beratung

Fallbesprechungen sind aus der Tradition der Supervision oder auch 
Praxisbegleitung und Praxisreflexion eine bekannte und bewährte Methode, um 
schwierige Situationen aus der Alltagspraxis zu reflektieren und neue 
Handlungsmöglichkeiten zu gewinnen. In der Supervision steuert ein Supervisor / 
eine Supervisorin – in der Regel eine externe Person -  diesen Reflexionsprozess. 
In der ”Kollegialen Beratung” übernimmt die Gruppe der KollegInnen bzw.  der / die 
Moderator/in diesen Steuerungsprozess. Diese Gruppe ist vergleichbar mit einer 
Selbsthilfegruppe. Die inhaltliche Zielsetzung ist die gleiche: Schwierige, 
irritierende oder konflikthaft erlebte Situationen aus dem Arbeitsalltag werden 
reflektiert und gemeinsam werden umsetzbare Lösungen erarbeiten.
Dieses Reflexionssystems soll einen geschützten und vertrauensvollen Rahmen
zu bieten, in dem die Beteiligten Belastungen ihres Alltags mit ihren Klienten etc. 
”einbringen” können. 

Nach der anfänglichen Rollenaufteilung (Fallgeber / Moderator / Zuhörer und 
Feedback-Geber) erzählt der ”Fallgeber” unsortiert und spontan seinen ”Fall”. 
Dadurch wird seine Perspektive des Geschehens deutlich. Die Fallerzählung kann 
alternativ auch durch gezielte Fragen vorbereitet werden. 

Eine Kollegiale Beratung ermöglicht es, die geschilderte Situation aus 
unterschiedlichen Perspektiven zu beleuchten:

a) Die Perspektive der ”Fallbeteiligten”: Die ”Zuhörer” fühlen sich in den 
”Fallgeber” und den Klienten (etc.) empathisch ein, das heißt, sie versuchen 
sich mit den jeweiligen Personen in der Situation zu identifizieren. Das 
ermöglicht , einen Perspektivenwechsel zu vollziehen, also mögliche 
Perspektiven des Klienten zu erschließen.

b) Da in der Regel mehrere KollegInnen an einer Kollegialen Beratung 
teilnehmen, erlaubt dieses ”Mehrpersonen-Setting” darüber hinaus eben 
durch die unterschiedliche Sichtweise und Deutung der einzelnen Personen 
einen ”mehrperspektivischen” Blick auf den ”Fall”. Auf dieser Grundlage ist 
eine weitgehend angemessene Einschätzung des Geschehens möglich: 
”Blinde Flecken” des Fallgebers können beleuchtet, emotionale 
Verstrickungen geklärt und neue Handlungsstrategien entwickelt werden.

Ziel dieser Methode ist es, den Handlungsspielraum zu erweitern und 
angemessene Ideen, Interventionen und auch Lösungen zu finden. Dabei sollen 
aber keine Lösungen „verschrieben“ werden. Die Lösungsautonomie liegt beim 
Falleingeber. Auch die Bestätigung der eigenen Praxis kann ein bestärkendes 
Ergebnis sein, also Handlungssicherheit geben. Neben der Weiterentwicklung der 
individuellen Problemlösungskompetenz kann ein weiteres Ziel sein, die Kooperation 
untereinander  bzw. im Team zu verbessern. Auch institutionelle Problemfelder, die 
sich auf die alltägliche Alltagspraxis störend auswirken,  können ins Auge gefasst 
werden.



Zu Beginn ist es sinnvoll, die Rahmenbedingungen zu klären und die Regeln 
festzulegen, die für eine vertrauensvolle und verbindliche Beratungsarbeit von den 
Mitgliedern gewünscht werden. Für eine systematische Fallarbeit ist ein Leitfaden 
hilfreich, an dem sich die Beratenden orientieren können. Herbert Gudjons 
entwickelte speziell für die kollegiale Beratung einen solchen Leitfaden für 
Fallbesprechungen, den er in sechs (reduziert auf fünf Phasen)unterschiedliche 
Phasen unterteilt3 . Dabei betont er, dass ”die unterschiedlichen Phasen des 
Leitfadens (...) nur bedingt im Sinne einer zeitlichen Reihenfolge gemeint sind, eher 
als Elemente, die in unterschiedlicher Akzentuierung in jeder Gruppensitzung 
vorkommen sollen.” Dies vermeidet ein ”Hin- und Herspringen” und das Herabgleiten 
in ein gegenseitiges Wehklagen und Bestätigen des grauen Arbeitsalltags.4

Gudjons legt in seinem Leitfaden einen Schwerpunkt auf die emotionale, assoziativ-
intuitive Erschließung des Fallgeschehens. Hierdurch eröffnen sich in der Regel 
andere, überraschende Bedeutungsebenen, die über einen kognitiven Zugang eher 
verschlossen blieben. Sein Leitfaden beinhaltet keinen Nachfrageteil im Anschluss 
an die Fallschilderung. Dies begründet er damit, da die ZuhörerInnen sich häufig auf 
dieser eher kognitiven Ebene `festbeißen` und der Fallerzähler unter einer Frageflut 
zu ersticken droht bzw. in eine Art Verhörsituation kommt. Dieser ist aber in der 
Regel durch die Erzählung hoch emotionalisiert und kann viel besser auf der 
‘Gefühlsfrequenz’ empfangen und verstehen.
Sollten in einer kollegialen Beratung mehrere KollegInnen einen Fall (eine Situation, 
eine Szene, ein Ereignis) vorstellen wollen, entscheidet die Gruppe nach kurzem 
Anhören, mit welchem Fall sie beginnen möchte. Ratsam ist es auch, eine 
Moderatorin bzw. einen Moderator zu wählen, die /der den Blick mehr auf den 
strukturellen Ablauf richtet und zum Beispiel zu Assoziationen, Phantasien und 
Identifizierungen anregt.

     

                                                
3 Gudjons, H.:Spielbuch Interaktionserziehung. Schriften zur Beratung und Therapie im Raum der Schule und 
Erziehung. 6., überarb. Auflage. Bad Heilbrunn/Obb.. 1995, S. 43.
4 ders.: S. 42



Leitfaden – Kollegiale Beratung / Fallbesprechung

Phasen Zeit / min.

I. Fallbericht 5- 8

Fallgeber:      Freie, assoziative Schilderung des “Fallgebers“
Beendet Erzählung mit einer „Zielfrage“

Moderator: visualisiert die Frage
   
Gruppe: Aktiv zuhören, genau beobachten, eigene Reaktionen registrieren

II. ”Blitzlicht” 5-10

Gruppe:        Was hat der Fall in mir ausgelöst? Welche Gefühle 
                     – Fantasien – Bilder – Assoziationen habe ich zu dem Fall? 
                      Keine Rückfragen, Deutungen, Hypothesen oder Ratschläge!
                      
Fallgeber: hört nur zu – nach der Runde kurzer Kommentar: Was spricht mich an?
     
III. Rückfragen zum Fallgeschehen 10

Gruppe: Verständnisfragen, gezielt und kurz; keine ”Warum-Fragen”, 
                      keine Ratschläge

Achtung!!!  Bei dieser Phase auf die Zeit achten!!! Begrenzen!!!
Fallgeber: beantwortet kurz die Fragen

IV. Durcharbeiten 15

Gruppe:         Hypothesenbildung, Vertiefung von Einzelaspekten, 
                      Vermutungen, Deutungen, Reflexion möglicher Zusammenhänge

Identifikation mit Klienten etc., Perspektivenwechsel . . . 
Bei größeren Gruppen ist eine Arbeit in Kleingruppen möglich. Ergebnisse festhalten!

Fallgeber: zieht sich zurück / hört sich die Rückmeldungen an / prüft, ob die Frage 
bereits geklärt ist

V. Lösungsmöglichkeiten 10 

Gruppe:        Ideensammlung, Verhaltensvorschläge, Handlungsalternativen, 
                     Handlungsplan, etc.
            Visualisieren auf Moderationskarten / Flipchart ist hilfreich.
Fallgeber: hört zuerst nur zu; 
                     Feedback an die Gruppe: Mich spricht an, mich bestärkt . . .
                     Ich nehme mir vor und werde . . . Mein Handlungsplan . . .

VI: Rückmeldung der Gruppenmitglieder kurz + knapp
Gruppe: Persönlicher Erkenntnisgewinn für die eigene Praxis . . .



 Die Rollen in der kollegialen Beratung

Jede kollegiale Beratung beginnt mit einer Rollenaufteilung. 
Zunächst müssen die Rolle des  ”Fallerzählers” und die des Moderators / der 
Moderatorin festgelegt werden.

Der Fallgeber
Der Fallerzähler erzählt seinen Fall spontan, assoziativ. Dabei soll eine möglichst 
konkrete Situation ausgewählt werde. Er sollte nicht unterbrochen werden.
Die anschließenden Rückmeldungen der KollegInnen hört er / sie sich an, möglichst 
ohne diese sofort zu kommentieren.  Der fallerzählende wählt aus den Ideen, 
Lösungsvorschlägen diejenigen aus, die sie ansprechen und deren Umsetzung in die 
eigene Handlungspraxis „passt“.

Keine Debatten! 
Für die gesamte Fallbesprechung gilt: Es handelt sich nicht um eine Debatte oder 
Diskussion, sondern um das Zusammentragen und Reflektieren unterschiedlicher 
Sichtweisen und Interpretationen. Der Fallgeber wählt die aus, die zu ihm / ihr 
„passen” , emotional und kognitiv verstanden und umgesetzt werden können.

Die Rolle des Moderators
 besteht darin, 
 auf die Kommunikations- und Feedback-Regeln zu achten (vorher visualisieren!),

 den chronologischen Phasenablauf im Blick zu behalten,

 Diskussionen und Debatten zu unterbinden,

 auf die Kürze der Beiträge zu achten (rote Karte),

 auf zu starke Theoretisierungen aufmerksam zu machen,

 Beginn und Ende der Beratung zu markieren,

 die Zeit im Auge zu behalten,

 darauf zu achten, dass jede/r sich beteiligt (kein Voyeurismus).

Die Rolle jedes einzelnen Gruppenmitglieds
 ist es,
 sich aktiv und als ”ganzer Mensch” (Emotionen, Phantasien, Identifizierungen, 

etc.) einzubringen,
 aktiv zuzuhören,
 auf die gemeinsamen Regeln zu achten.



Gruppenaufgabe „Kollegiale Beratung“

Gehen Sie folgendermaßen vor:

1. Wahl des Moderators

2. Auswahl des Falles 
Diejenigen, die ihren Fall vorstellen möchten, sagen ganz kurz, um was es 
geht (max. 1 Minute) und die Überschrift des Falles.

3. Bei mehreren Fällen hält der Moderator die Überschriften und die Namen 
der „Fallgeber“ am Flipchart / auf Moderationskarten fest.

4. Auswahl durch Punkten / Faustregel: Anzahl der Fälle : 2 = Anzahl der 
Punkte
Beispiel: 6 Fälle :  2 = 3 Punkte (max. 2 auf einen Fall)

5. Dann weiter, wie der Leitfaden vorgibt: 
Wichtig: Die „Fragerunde“ zeitlich begrenzen! Möglich: Jede/r nur 1 Frage!
Offene W-Fragen stellen! (Wie, welche, was, worin, womit, aber nicht 
warum!)
Keine Suggestivfragen!!! 

6. Hypothesenbildung: In der Gruppe der Berater / ohne den Fallgeber (darf 
sich nicht einmischen).
Fallgeber sitzt in Distanz 
Moderator kann sich an der Hypothesenbildung / Ideensammlung 
beteiligen, muss aber unbedingt auf die Zeit achten.
Wenn diese abgelaufen ist, die Moderatorenrolle wieder diszipliniert 
umsetzen. Hypothesen auf Moderationskarten / am Flipchart festhalten.

Fallgeber kann sich die Hypothesen auch in seiner distanzierten Position 
notieren.

7. Ideen und Lösungsvorschläge auch visualisieren!
8. Fallgeber:

Gibt Rückmeldung, was er / sie mitnehmen kann / Anregungen gegeben 
hat / überlegenswert ist.
Aber: Keine Legitimationsspiralen bzw. Ergüsse, was davon alles schon 
passiert ist.
Und: Mut, eigene „Lücken“ / „blinde Flecken“ zuzugeben!

Regeln:
Rote Karte für „Debatten“ und „Vielredner“!

 Nur einer spricht!
 Beiträge kurz, verständlich, konkret!
 Beschreiben, nicht bewerten!
 Alles „gilt“! Es geht nicht um richtig oder falsch – es geht darum, möglichst 

viele Sichtweisen zusammen zu tragen!



Fallbesprechung und Kollegiale Beratung

Die 4 Brillen der Problembearbeitung

Der / die Betreffende schildert eine konkrete Situation und formuliert 
zum Schluss eine konkrete Frage.

Das Beratungsteam stellt Verständnisfragen, so dass die Situation 
verständlich und nachvollziehbar wird.

 Danach werden folgende Berater – Erfinder-Positionen unter den 
kollegialen BeraterInnen vergeben (optimal zwei pro Position):

 Die Narren

 Die guten Geister

 Die Weisen

 Die Gerechten

Die Narren
Finden für die Fallsituation eine Metapher / einen Titel.
Sie erarbeiten eine Szene, in der karrikaturhaft und überspitzt eine 
Lösungsidee gespielt wird.

Die guten Geister
Erarbeiten ein Geschenk / z.B. ein Plakat, auf dem die Ressourcen 
und guten Absichten der beschriebenen Beteiligten des 
Problemsystems gewürdigt werden. Sie überlegen, was die 
Beteiligten an Unterstützung und Ermutigung bräuchten.

Die Weisen
Tragen alle Erfahrungen zur Problemlösung zusammen. Sie halten 
auch unorthodoxe Ideen fest, um neue Wege aus dem Problem zu 
gehen. Sie erfinden Lösungen, die schon etwas Mut bedürfen.

Die Gerechten
Sie erarbeiten kritische Fragen zur Achtung aller im System 
Wirkenden. Sie überlegen, welche Interessen und Wünsche bei den 
jeweils Beteiligten vorhanden sind und stellen dies in einer Skulptur 
dar.



Systemische Strukturanalyse

Diese Methode eignet sich gut dafür, sich über das Beziehungsgefüge und die Systeme 
eines Kunden durch Visualisierung bewusst zu werden. Gerade in der Phase der Erfassung 
und des Verstehens der Problemlage sowie des Kontexts kann es hilfreich sein, die 
Systeme, in die der soziale Kunde eingebunden ist, zeichnerisch zu erfassen. Die 
Strukturanalyse kann entweder gemeinsam mit dem/der Klient/-in erstellt werden, sie eignet 
sich auch gut für eine kollegiale Fallberatung. Von Bedeutung ist, dass sich aus der 
Darstellung nur vorläufige Hypothesen ableiten lassen können, die keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit oder Wahrheit haben. Sie können einen Beitrag zum Verstehen des 
Bezugsrahmens des sozialen Kunden leisten.

Vorgehensweise:
Alle Beteiligten, die von Bedeutung sind, können durch Kreise mit Namen oder Symbolen 
dargestellt werden. So stehen bei Symbolen Vierecke z. B. für Männer, Kreise für Frauen, 
Häuser für Institutionen (Agentur für Arbeit/ARGE´s/OK), Berufsschule, Beratungsstellen...) 
u. ä. 
Zunächst werden durch räumliche Abstände Nähe und Distanz eingetragen, anschließend 
mit Strichen und ggf. Symbolen ( z. B.  ) die entsprechenden Beziehungen ergänzt.

Beispiel: 

Legende (Beispiel):
     ______________  = stabile / gute Beziehung

                - - - - - - - - - - - - -  = weniger stabile Beziehung / wenig Kontakt

               ______________  = Beziehung mit Konflikt

               ______________  = Liebe / Zuneigung

Schritte für die Arbeit mit der Systemanalyse im Kontext Fallberatung

• Entscheidung für einen sozialen Kunden

• Zeichnerische Darstellung des Beziehungsgefüges, aller Beteiligten und deren
Beziehung

• Vorstellen in der Gruppe

• Assoziationen in der Gruppe 

• Feedback aus der Gruppe: Hypothesenbildung,  Deutungen: was fällt mir auf?

• Gruppe: Ideen, Vorgehensmöglichkeiten . . .

• Fallgeber: Schlussfolgerungen für mein berufliches Handeln ...













System-Brett  - Familien-Brett

Die Methode eignet sich gut dafür ein systemisches Beziehungsgefüge durch Visualisierung 
bewusst zu machen. Das Stellen von Systemmitgliedern (Figuren) zu einer aktuellen 
Beziehungssituation eines Systems, z.B. einer Familie lässt viel Einsicht und „Draufsicht“ 
(Blick aus der Distanz) zu. In der kollegialen Fallberatung lassen sich aus der Darstellung 
vorläufige Hypothesen ableiten und darauf aufbauend mögliche Handlungsschritte ins Auge 
zu fassen. 
(im Coaching auch als Problem- und Lösungsbild umsetzbar)

Vorgehen:
Auf einem größeren – möglichst quadratischen Karton - lässt sich diese systemische 
Aufstellung gut umsetzen.
Der Karton sollte ausreichend groß sein (50 x 50) und einen inneren Rand eingezeichnet 
haben, ca. 5 cm von den Kanten entfernt. Zusätzlich sind noch 8 – 10 größere Figuren bzw. 
Bausteine nötig (bei Bausteinen idealerweise Quader für die männlichen, Säulen für die 
weiblichen Gestalten). Ein Gesicht darauf gemalt mit zwei Augen und einem neutralen 
geraden Mund ermöglicht die Blickrichtungen zu setzen und zu erkennen.

Die Aufstellung:
Bedeutsam bei der Aufstellung sind Blickrichtung und Entfernungen / Nähe zueinander.
Der Fallgeber stellt zu der ausgewählten Beziehungssituation die wichtigsten 
InteraktionspartnerInnen auf das Systembrett und nennt dabei ihren Namen und die 
Beziehungsrolle: Kollegin, Vater, Chefin, etc. Dabei soll dieser genau auf Entfernung und 
Blickrichtung achten. seine Empfindungen, Erklärungen und Bewertungen mitteilen.
(im Coaching kann ein Lösungsbild ein wichtiger (vorläufiger Abschluss sein).

Schritte für die Arbeit mit dem System-Brett im Kontext Fallberatung
• Entscheidung für einen sozialen Kunden

• Zeichnerische Darstellung des Beziehungsgefüges

• Vorstellen in der Gruppe

• Assoziationen in der Gruppe 

• Feedback aus der Gruppe: Hypothesenbildung, Deutungen: was fällt mir auf?

• Gruppe: Ideen, Vorgehensmöglichkeiten . . .

• Fallgeber: Schlussfolgerungen für mein berufliches Handeln ...
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Zusammenfassung



SCHULMÜDE JUGENDLICHE – WAS TUN?
Entwicklungen, Konzepte und Wirkungen

Eindrücke und Erkenntnisse –
ein kurzer Rückblick

Andrea Pingel

2. Chance in der 2. Phase –
und dann?

» Kooperation Schule – Jugendhilfe prägend für 
Programm 2. Chance (gefördert von Bund und ESF)

» neue Angebote durch „Aktiv in der Region“
» 200 Koordinierungsstellen bis 2013
» ca. 11.000 „Fälle“ im Case Management
» neu: die beruflichen Schulen – neue 

Übergangsfragen, neues Umfeld, andere 
Konstellationen

» Fortsetzung und Verstetigung als Thema



Trends und Themen

» das Thema selber wieder mehr im Zentrum
» fachliche Debatten statt Programmdiskussion
» kollegiale Beratung
» Selbsterfahrung und Erprobung
» Blick nach Europa
» Eisberg Schulverweigerung

» die Sicht und Lage der SchülerInnen kennen
» Multiproblemlagen, für die Jugendliche eine eigene 

systemische Lösung suchen

Trends und Themen

» Schule für alle – als Thema, das alle betrifft, in dem 
Bewegung ist, aber das noch viele Fragen offen lässt

» Elterncoaching statt Elternarbeit
» systemisches Coaching statt Beratung
» Beziehungsarbeit



Entwicklungen und Konzepte

» systemische Lösungen, die prozessorientiert alle drei 
Systeme – Familie, Peers, Schule – einbeziehen

» Diagnose – Intervention bei dysfunktionalen
Strukturen, neue Bindungen schaffen –
Handlungsalternativen liefern

» den/die Jugendliche/n stärken ist zentral – aber nicht 
ausreichend – neue Beziehungsangebote und 
Unterstützung

» von der Problemlösung zur Prozessmoderation

Offene Schule und andere 
Modelle 

» übergreifende Fragen nach einer anderen Schule, in 
die man gerne geht, und einer Schulsozialarbeit, die 
etwas bewirken kann, waren ein Fokus 

» die Versuchsschule Waldau
» auch Modelle gelingender sozialer Arbeit an Schule 

gibt es, sie sind voraussetzungsreich – wie etwa die 
Elternarbeit und Gruppenarbeit der Schulstation in 
Berlin mit vier Fachkräften zeigt …

» Wie kommen wir vom Modell zum neuen Alltag?



Inklusion und Schulverweigerung

» Pädagogik der Vielfalt nimmt Heterogenität als 
Normalität – sie stellt die alte Schule in Frage …

» System- und Haltungswechsel zur Schule für alle

» individuelle Förderung als zentrale Herausforderung 
und Bedingung – für Jugendhilfe und Schule

Inklusion und Schulverweigerung

» Beispiel Bremer Bildungskonsens: Reformprozess für 
10 Jahre – nun 2 Säulen (+ freiw. Werkschule)

» Entwicklungsplan Inklusion nötig mit konkreten 
Schritten und begleitender Evaluation 
» Begriffsbestimmung in den Schulen
» Förderpläne 
» Fortbildungsprogramm
» Auslaufen der meisten Förderzentren
» Zentren zur Beratung und Teams zur Unterstützung



Inklusion und 
Schulverweigerung

Bremer Weg zur Reduzierung von Schulvermeidung:
» SchuPs (ständiger Präventionsausschuss mit 

Kooperationsstruktur und Koop.-Vereinbarungen)
» Auftrag an Beratungsstelle
» 5 Schulvermeiderprojekte (mit alternativen 

Praxislernformen)

Elterncoaching

» Warum will ich Elternarbeit machen? Will ich es 
überhaupt? Kann ich es? Wer unterstützt mich? 
Welches Konzept kann ich entwickeln und wie 
dokumentiere ich die Arbeit?

» Selbstreflektion, Wertschätzung als ExpertInnen, 
Beziehungsarbeit, gelingende Kommunikation
» ein Familienfoto an den Anfang stellen
» aktives Zuhören

» neue Formen der Gruppenarbeit, die in anderen 
Bereichen gelingen, erproben



Ergebnisse

» Inklusion und die Schule der Vielfalt als Chance
» Diagnose, Beratung und Intervention im gemischten 

Team und in kooperativen Netzwerken
» Beispiel Bremer Weg – Konsens in der Stadt
» die eigene Haltung reflektieren

Und was noch?

Wirkungen? Gute Diagnostik und schnelle Reaktionen 
unter Einbeziehung der Betroffenen kann im Einzelfall 
gut helfen. Insgesamt kann man wohl wenig dazu 
sagen, wie die Angebote und Programme wirken – das 
Phänomen als Systemproblem bleibt.

Inklusion gibt Anreize zur individuellen Förderung, 
besseren Diagnostik, Kompetenz- und 
Lebensweltorientierung. Schulverweigerung wird damit 
nicht (automatisch) beendet …



ABSCHLUSSFOLIE

Stabsstelle des Kooperationsverbundes 
Jugendsozialarbeit
Chausseestraße 128/129
10115 Berlin

www.jugendsozialarbeit.de
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